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Das Buch

Der angelsächsische Ritter Ivanhoe kehrt aus dem Heili-
gen Land nach England zurück. Obwohl er wegen seiner
Gefolgschaft für Richard Löwenherz und seiner Liebe zu
Rowena von seinem Vater vom Hof verstoßen wurde, sch-
leicht er sich als Pilger verkleidet dort ein.

In der Abwesenheit  des Königs Richard Löwenherz
hat dessen Bruder Johann versucht, die Macht an sich zu
reißen. Gemeinsam mit dem geheimnisvollen schwarzen
Ritter kämpft Ivanhoe gegen Johanns französische Ver-
bündete. Aber er hat auch noch einen eigenen Kampf aus-
zufechten, nämlich den um die Liebe seiner Angebete-
ten, Lady Rowena.

Der Roman wurde mehrfach verfilmt. Der im Jahre
1952 gedrehte Film »Ivanhoe -- Der schwarze Ritter« mit
Robert Taylor und Elizabeth Taylor wurde für drei Os-
cars nominiert.

»Wenn Euer Gegner hier wäre, so wäre Eure Herausfor-
derung angenommen«, versetzte der Pilgrim. »So aber
braucht Ihr die Ru-he dieser Halle nicht zu erschüttern,
indem Ihr prahlerisch von dem Ausgange eines Zwei-
kampfes redet, der ja doch, wie Ihr wisst, nie stattfin-
den kann. Wenn Ivanhoe je zurückkehrt, so will ich
Bürge für ihn sein, dass er sich Euch zum Kampfe stel-
len wird.«

*
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Erstes Kapitel

In der anmutigen Provinz des glücklichen England, die
der Don durchströmt, dehnte sich in alter Zeit ein gro-
ßer Wald aus, der die lieblichen Hügel und Täler zwi-
schen Sheffield und der freundlichen Stadt Doncaster be-
deckt.  Überreste dieses mächtigen Forstes findet man
noch in der Umgegend der Rittersitze Wentworth, Warn-
cliffe-Park und bei Rotherham. Hier hauste einst der sa-
genhafte Drache von Wantley, hier wurde manche blu-
tige Schlacht im Bürgerkrieg der weißen und roten Rose
ausgefochten, hier trieben vor alten Zeiten die tollküh-
nen Räuberhorden ihr Wesen, deren Taten durch die eng-
lischen Volkslieder überall bekannt geworden sind. Und
hier liegt auch der eigentliche Schauplatz dieser Erzäh-
lung und die Zeit, zu der sie spielt, reicht bis zum Ende
der Regierung Richards des Ersten, als seine Untertanen,
die während seiner langen Gefangenschaft auf jede mögli-
che Weise bedrückt und geknechtet waren, seine Rück-
kehr wohl von Herzen wünschten, doch nicht zu erhof-
fen wagten. Der Adel, der während Stephans Regierung
zu unbegrenzter Macht gelangt war, und den Heinrich
der  Zweite  durch  kluge  Politik  der  Krone  etwas  von
Neuem untertänig gemacht hatte, schlug jetzt wieder völ-
lig über die Stränge, kümmerte sich nicht um den ohn-
mächtigen Protest des englischen Staatsrates, befestigte
seine Schlösser, verstärkte die Zahl seiner Hörigen und
Reisigen, machte sich alles in seiner Umgebung zu Vasal-
len und bot alle Kraft auf, um, jeder in seinem Kreise, zu
Macht und Gewalt zu gelangen und in den aller Voraus-
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sicht  nach nahe bevorstehenden staatlichen Katastro-
phen eine hervorragende Rolle spielen zu können. Die An-
gehörigen des  niederen Adels  oder  die  Franklins,  wie
man sie nannte, die von Gesetzes wegen und durch den
Geist der englischen Verfassung berechtigt waren, von
der Feudaltyrannei unabhängig zu bleiben, wurden durch
diese Zustände mehr als je in ihrer Existenz gefährdet.
Wenn sie sich, was meist der Fall war, dem Schutze eines
der kleinen Könige aus ihrer Umgebung unterstellten, an
seinem Hofe Lehnsdienste taten, oder sich in einem ge-
genseitigen  Schutz-  und  Trutzbündnis  verpflichteten,
ihm in seinen Unternehmungen Beistand zu leisten, so
hatten sie sich allerdings wohl eine vorübergehende Si-
cherheit erkauft, aber eben dafür die Unabhängigkeit hin-
gegeben, die jedem englischen Herzen lieb und teuer ist,
und sie konnten mit Bestimmtheit darauf rechnen, in ein
unbesonnenes Unternehmen hineingezogen zu werden,
zu dem sich ihr Schutzherr aus Ehrgeiz hinreißen lassen
würde. Auf der anderen Seite standen den mächtigen Ba-
ronen so viele Mittel zu Gebote, die kleinen Adligen zu
knechten und zu schurigeln, dass sie nie um einen Vor-
wand verlegen waren und nur in seltenen Fällen darauf
verzichteten, mit ihren Feindseligkeiten alle die unter ih-
ren weniger mächtigen Nachbarn zu verfolgen,  die es
wagten, sich ihrer Oberherrschaft zu entziehen und in
diesen gefahrvollen Zeiten ihren einzigen Schutz in ihrer
makellosen Führung und in den Gesetzen des Landes zu
suchen.

Ein Umstand, dem es zum großen Teile zuzuschrei-
ben war, dass der hohe Adel ein so tyrannisches Wesen
treiben durfte und dass seine niederen Klassen in so arge
Bedrängnis geraten waren, lag in den Folgen, die die Er-
oberung  des  Herzogs  von  der  Normandie  mit  sich
brachte. In vier Geschlechtern hatte sich weder das feind-
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liche Blut der Normannen und der Angelsachsen vermi-
schen, noch hatten sich durch gleiche Sprache, gleiche
Ziele und Interessen zwei feindliche Stämme miteinan-
der  verschmelzen  können,  denn  auf  der  einen  Seite
machten sich stets der Stolz und der Dünkel des Siegers
geltend, und auf der anderen hatten die Folgen der Nie-
derlage denn doch zu tiefe Wunden geschlagen.

Nach der Schlacht von Hastings hatte der normanni-
sche Adel die Gewalt völlig in Händen, und er machte
nicht eben milden Gebrauch davon. Das Geschlecht der
sächsischen Fürsten und Edelherren war entweder völlig
vernichtet oder seines Erbteils beraubt worden, bis auf
wenige aus der zweiten oder noch niedrigeren Klasse,
die im Lande ihrer Väter noch als Herren auf eigenem
Grund und Boden saßen. Lange hatte der König seine Ge-
walt dahin zu nutzen versucht, jenen Teil der Bevölke-
rung, der erwiesenermaßen stets einen tief eingewurzel-
ten Hass gegen den Sieger und Unterdrücker hegt, in sei-
ner Macht zu schmälern. Alle Herrscher normannischen
Geblüts bekundeten unstreitig stets die offenste Vorliebe
für ihre normannischen Untertanen. Jagdgesetze und an-
dere Paragrafen, von denen der freie duldsame Geist der
sächsischen Verfassung nichts wusste, waren dem Na-
cken der unterjochten Bewohner aufgebürdet worden,
um die Fesseln der Feudalherrschaft noch schwerer zu
gestalten. Am Hofe selbst und in den Schlössern der ho-
hen Herren, wo man dem Luxus und der Pracht des Ho-
fes  gleichzukommen  strebte,  war  nur  die  normanni-
sch-französische Sprache im Gebrauch und in der glei-
chen Sprache wurden auf den Gerichten die Klagen und
die Urteile abgefasst. Mit einem Wort: Französisch war
die Sprache der vornehmen Welt, der Ritterschaft und
der  Herren vom Gericht,  während das  ausdrucksvolle
und mannhaftere Angelsächsisch nur noch bei den Bau-



9

ern und Knechten in Gebrauch war, die einer anderen
Sprache nicht mächtig waren. Und da nun die Grundbe-
sitzer mit  den Bauersleuten Gemeinschaft  unterhalten
mussten, so bildete sich allmählich aus diesem Verkehr
eine besondere Mundart, eine Mischung aus Französisch
und Angelsächsisch, in der sie sich untereinander ver-
ständigten.  Dieser aus Zwang entstandene Dialekt  hat
dann die englische Sprache gezeitigt, in der sich die Spra-
che der Sieger mit der der Besiegten aufs Glücklichste
verquickt hat und die dann im Laufe der Zeit aus Übertra-
gungen aus den Sprachen des klassischen Altertums und
aus der Literatur der südlichen Völker Europas in hohem
Maße bereichert worden ist. -- Der Verfasser glaubte,
den Leser über diesen Zustand der Dinge unterrichten
zu müssen, damit er stets dessen eingedenk sein soll,
dass eine Nationalverschiedenheit zwischen den Sachsen
und den Siegern und die nie geschwundene Erinnerung
an das, was sie gewesen und was jene aus ihnen gemacht
hatten, bis in die Regierung Eduards des Dritten stets
wach geblieben ist. Die Wunden, die der Gegner geschla-
gen hatte und die er,  sobald sie im Vernarben waren,
stets wieder aufriss, ließen eine scharfe Scheidung zwi-
schen den Abkömmlingen der siegreichen Normannen
und den Nachkommen der unterdrückten Sachsen im-
mer merklich erkennen.

Auf einer der satten Wiesen des anfangs erwähnten
Waldes lag heller Sonnenschein. Hunderte von breiten,
kurzstämmigen Eichen,  die  vielleicht  schon die  römi-
schen Legionen in prachtvollem Aufzug vorüberziehen sa-
hen, beschatteten mit ihren weitausladenden knorrigen
Zweigen den dichten grünen Teppich des lieblichen Ra-
sens. An manchen Stellen standen Buchen, Pappeln und
andere Baumarten in so dichtem Gemisch dazwischen,
dass die Strahlen der sinkenden Sonne kaum hindurch-
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dringen konnten. An anderen Stellen bot sich ein weiter,
herrlicher Durchblick, in die das Auge so gern hinein-
späht, während die Fantasie in ihren Gründen noch Bil-
der  der  Waldeinsamkeit  erwartet.  Die  Purpurstrahlen
der untergehenden Sonne verbreiteten hier einen milden
fahlen Schein,  der  da  und dort  auf  den Zweigen und
Stämmen lag, und auch auf dem Rasen malten sich stel-
lenweise Flächen von Licht, die den Weg der Sonne be-
zeichneten. Ein weiter Kreis in der Mitte des Grasplatzes
schien vor  Zeiten dem Götzendienst  der  Druiden ge-
weiht gewesen zu sein; denn oben auf einem Hügel, der
so regelmäßig erschien, als ob er von Menschenhänden
errichtet worden sei, waren die Überreste eines großen
Kreises aus roten, unbehauenen Steinen zu sehen. Sie-
ben von ihnen waren hochgestellt,  die  anderen lagen
flach  umher  und  waren  durcheinandergeworfen,  viel-
leicht von einem zum Christentum bekehrten Eiferer. An-
dere wieder lagen dicht an ihrem alten Fleck, andere auf
dem Abhang des Hügels. Nur ein großer, umfänglicher
Block war ganz heruntergeglitten und hatte den Lauf ei-
nes kleinen Baches versperrt, der sich sanft um den Fuß
des Hügels herumschlängelte und nun in leisem Mur-
meln über dieses Hemmnis hinwegrann.

Zwei menschliche Gestalten waren in dieser Land-
schaft zu sehen und Tracht und Erscheinung kennzeich-
nete sie in ihrer Wildheit und Rauheit als Waldbewohner
des Westens von Yorkshire. Der Ältere von beiden sah
ernst, wild und düster aus. Seine mehr als einfache Klei-
dung bestand aus einer knappen Ärmeljacke aus gegerb-
tem Tierfell, an der sich das ursprünglich nicht abgescho-
rene Haar mit der Zeit so sehr abgeschabt hatte, dass
sich aus dem, was noch daran war, schwer hätte sagen
lassen,  von  welchem  Tiere  der  Pelz  stammte.  Dieser
Überkittel ging vom Hals bis zum Knie und bedeckte also
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den ganzen Leib, und das einzige Loch, das er hatte, war
gerade groß genug, dass der Kopf hindurchgesteckt wer-
den konnte. Er musste mithin wie ein Hemd beim Anzie-
hen über Kopf und Schultern gestreift werden. Sandalen
mit schweinsledernen Riemen schützten die Füße, eine
Rolle von dünnem Leder war als Gamasche um die Beine
geschlungen worden und ließ, wie es bei den schotti-
schen Hochländern Brauch war, das Knie nackt. Damit
die Jacke praller sitzen sollte, war sie in der Mitte durch
einen breiten Ledergürtel mit metallener Schnalle zusam-
mengehalten. An diesem Gurt hing an der einen Seite
eine Art Tasche, an der anderen ein zum Blasen gerichte-
tes Widderhorn mit Mundstück. Ferner steckte darin ein
langes,  breites  Messer  mit  scharf  zugespitzter  zwei-
schneidiger Klinge und einem Griff aus Hirschhorn. Der-
artige Messer wurden in dieser Gegend hergestellt und
hießen schon damals Sheffieldmesser. Der Mann hatte
zur Kopfbedeckung nichts weiter als sein starkes zusam-
mengerafftes und geflochtenes Haar, das im Scheine der
Sonne wie dunkelrot erschien und stark gegen den die
Wangen bedeckenden Bart abstach, der die Farbe des
Bernsteins hatte. Ein sehr seltsames Stück seines Anzu-
ges muss noch genannt werden, nämlich ein metallener
Ring, der wie ein Hundehalsband aussah, aber keine Öff-
nung hatte und sich fest um den Hals schloss, ohne dass
der Mann dadurch am Atmen behindert worden wäre.
Auf diesem merkwürdigen Halsschmuck, der nur mit der
Feile zu lösen gewesen wäre, stand in angelsächsischen
Buchstaben die folgende Inschrift: Gurth, Beowulfs Sohn,
ist durch Geburt Leibeigener Cedrics von Rotherwood.

Neben diesem Schweinehirten, denn dies war Gurths
Amt, saß auf einem Trümmerstein der Druidenstätte ein
Mann, der zehn Jahre jünger zu sein schien und dessen
Tracht im Schnitt der seines Gefährten ähnlich, jedoch
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aus besserem Stoff gefertigt war und fantastischer aus-
sah. Sein Wams war früher von hellem Purpur gewesen
und unbeholfene Verzierungen in verschiedenen Farben
waren grotesk darauf gemalt worden. Der Mantel,  der
ihm nur bis zur Hälfte des Leibes reichte und aus karme-
sinrotem Tuch mit  hellgelber Einfassung bestand,  war
schon stark abgetragen, und da er um beide Schultern ge-
worfen und um den Leib geschlungen werden konnte, so
war er im Vergleich zu seiner Kürze unverhältnismäßig
weit und gab daher ein recht seltsames Kleidungsstück
ab. Der Mann trug schmale, silberne Armbänder und um
den Hals ein Band von dem gleichen Metall mit der In-
schrift: Wamba, Sohn des Witless, ist Leibeigener Ced-
rics von Rotherwood. Er trug Sandalen wie sein Gefährte,
aber statt der Lederrollen hatte er richtige Gamaschen,
von denen die eine rot, die andere gelb war. Seine Mütze
war mit einer Menge Schellen besetzt wie man sie den
Falken anhängt.  Die klingelten,  wenn er den Kopf be-
wegte,  und da er  nicht  einen Augenblick  still  saß,  so
klirrte und klimperte es unaufhörlich. Um die Spitze der
Mütze lief ein breites Band von steifem Leder, das oben
ausgezackt war und wie eine kleine Krone aussah. Aus
ihr hing eine Art Beutel hervor, der auf die Schulter her-
abbaumelte und sich fast wie eine alte Nachtmütze oder
wie  ein  Husarenkäppi  ausnahm.  Auch  daran  hingen
Glöckchen.

Dieser ganze Aufputz und der halbpfiffige,  halbirre
Ausdruck seines Gesichts kennzeichneten ihn hinläng-
lich als einen jener Hausnarren, die sich die Reichen zum
Zeitvertreib halten, um besser über die langweiligen Stun-
den hinwegzukommen, die ihnen in ihren vier Pfählen
nicht erspart  bleiben.  Wie sein Gefährte trug auch er
eine Art Tasche am Gurt, aber er hatte weder Horn noch
Messer,  wahrscheinlich weil  es für gefährlich erachtet
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wurde, dem Menschenschlag, zu dem er gehörte, scharfe
Instrumente in die Hand zu geben. Dagegen führte er ein
hölzernes Schwert wie Kasperle auf dem Theater. Wie
das Äußere der beiden Männer einen scharfausgepräg-
ten Gegensatz erkennen ließ, so auch ihr Blick und ihr
Wesen. Der Hirt und Leibeigene hatte ein trübes und düs-
teres Gebaren. Das Auge war mit dem Ausdruck tiefer
Verzweiflung zu Boden gesenkt und schien gänzliche Apa-
thie zu bekunden, nur ab und zu flammte es in seinem ro-
ten Auge auf und deutete darauf hin, dass sich unter sei-
nem dumpfen Kleinmut die Empfindung, geknechtet zu
sein,  und  das  Verlangen,  sich  dagegen  aufzubäumen,
schlummernd regten. Wambas Miene dagegen verriet die
bei Menschen seines Schlages in der Regel vorhandene
Neugier, eine quecksilberne Hast und die größte Zufrie-
denheit mit seiner Lage und seiner Kleidung. Beide unter-
hielten sich angelsächsisch, eine Sprache, die, wie schon
erwähnt, ausschließlich bei den niederen Klassen in Ge-
brauch war.

»Hol  der  heilige Withold die  verflixten Schweine!«,
brummte  der  Hirt,  nachdem er  aus  Leibeskräften  ins
Horn geblasen hatte, um die verstreute Herde zusam-
menzubringen, die seinem Rufe zwar in ebenso melodi-
scher Weise antwortete, aber doch von seinem leckeren
und reichen Mahle aus Eicheln und Bucheckern nicht
wegzubringen war. Auch hatten sie nicht die geringste
Lust, das schlammige Ufer des Flusses zu verlassen, wo
sich mehrere recht gemächlich im Moraste wälzten und
das Horn blasen ließen, was es blasen mochte.

»Hol sie der heilige Withold und mich selbst!«, sagte
Gurth. »Wenn der Wolf mit zwei Beinen nicht noch ’n

paar vor der Nacht wegmaust,1  will  ich keine ehrliche
Kreatur sein. -- Hierher! Fangs! Hierher!«, schrie er sei-
nem  zottigen  Hunde  zu,  einem  wolfsähnlichen  Tiere,
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halb Bullenbeißer, halb Windspiel, der eifrig hin und her
hetzte, um die widerspenstigen Grunzer seinem Herrn
sammeln zu helfen. Entweder aber verstand er die Horn-
signale seines Herrn nicht und wusste auch noch nicht,
was ihm zu tun oblag, oder er handelte aus vorsätzlicher
Böswilligkeit so,  denn er trieb die Schweine nur noch
mehr auseinander und machte daher das Übel nur noch
ärger.

»Mag der Deibel2 dem Viech die Zähne ausreißen!«,
schimpfte Gurth. »Wamba, wenn du ’n braver Kerl bist,
so komm und hilf mir! Lauf um den Hügel rum, dass du ih-
nen in ’n Rücken kommst. Wenn du ihnen die Witterung
abkriegst, kannst du sie wie harmlose Lämmerchen vor
dir hertreiben.«

»Weiß der Kuckuck!«, sagte Wamba, ohne sich vom
Flecke zu rühren, »ich habe meine Beine gefragt, wie sie
drüber denken, und die meinen nu mal, dass ich meine
Kleider nicht durch diese Pfützen treiben dürfe, wenn
ich mich nicht geradezu versündigen will an meiner ho-
hen Person und meiner fürstlichen Garderobe. Derentwe-
gen rat ich dir, Gurth, ruf den Fangs weg und überlasse
die Herde ihrem Schicksal. Ob sie nu rumziehenden Sol-
daten  oder  Räubern  oder  langweiligen  Pilgern  in  die
Hände fällt, es kommt doch alles auf eins raus. Eh näm-
lich der Tag anbricht,  werden die Schweine zu deiner
Freude in Normannen verwandelt sein.«

»Die Schweine in Normannen?«, fragte Gurth. »Erklär
mir das,  Wamba, denn mein Schädel ist zu blöde und
mein Gemüt zu bedrückt, als dass ich lustig genug wär,
um Rätsel zu knacken.«

»Wie nennst du das grunzende Viechzeug, das sich
auf vier Beinen rumtreibt?«, fragte Wamba.

»Schweine,  Narr,  Schweine«,  sagte  der  Hirt,  »das
weiß jeder Narr.«
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»Und Schwein ist ’n gut sächsisch Wort«, sagte der
Hausnarr. »Aber wie nennst du die Sau, wenn sie ausge-
weidet, abgesengt und aufgehängt ist wie ’n Hochverrä-
ter?«

»Porc!«, versetzte der Hirt.
»Freut mich, dass auch das jeder Narr weiß«, antwor-

tete  Wamba.  »Und  Porc  ist  gut  normannisch-franzö-
sisch. Wenn das Viech lebt und von ’nem sächsischen
Leibeignen gehütet wird, dann hat’s seinen sächsischen
Namen, aber es wird ’n Normanne und heißt Porc, wenn
es in ’n stattliches Schloss gebracht und den edlen Her-
ren  zum Mahle  aufgetischt  wird.  Was  sagst  du  dazu,
Freund Gurth?«

»Das hat Hand und Fuß, Freund Wamba, wenn’s auch
der Schädel eines Narren ausgeheckt hat.«

»Noch mehr kann ich dir sagen«, fuhr Wamba im glei-
chen Tone fort. »Da ist der ehrliche Aldermann Ochs, der
behält  auch seinen sächsischen Namen, solang er von
Knechten und Leibeigenen bewacht wird, aber sobald er
vor die hochgeehrten Kinnladen kommt, die allein auf Er-
den dazu da sind, ihn aufzuessen, dann wird er sogleich
’n stolzer, eleganter Franzose und nennt sich Boeuf. Und
das gute Bürschchen Kalb wird auf diese Weise Monsieur
de Veau. Solang es unter Aufsicht ist, bleibt’s ein Sachse,
und sobald es eine Sache des Genusses wird, ist ’n Nor-
manne draus geworden.«

»Beim heiligen Dunstan!«, entgegnete Gurth. »Was du
da sagst, ist leider alles wahr. Nicht viel mehr ist uns ge-
lassen, als die Luft, die wir atmen, und auch die scheinen
sie uns nur ungern zu gönnen und nur deshalb zu lassen,
damit wir die Lasten tragen können, die sie unserm Bu-
ckel aufgebürdet haben. Das Leckerste und das Fetteste
ist für ihre Tafel, und das Hübscheste für ihr Bett, die
Tüchtigsten müssen als Soldaten unter die fremde Herr-
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schaft, in fernen Landen bleichen ihre Knochen und nur
wenig bleiben übrig, die die Macht hätten und willens wä-
ren,  die  unglücklichen  Sachsen  zu  beschützen.  Gott
segne unsern Herrn Cedric!  Der hat  gehandelt  wie ’n
Mann, der in die Bresche springen will;  aber Reginald
Front-de-Boeuf durchzieht selbst das Land, und wir wer-
den ja sehen, wie wenig alle Sorge und Mühe Cedrics hel-
fen wird. -- Hierher, hierher!«, rief er, wieder die Stimme
erhebend. »Hallo, hallo! Wacker, Fangs! Nu hast du sie
alle beisammen und treibst sie weiter vor dir her!«

»Gurth«, sagte der Narr, »du hältst mich für ’n ganz
dummen Kerl, sonst tätest du nicht so leichthin deinen
Kopf zwischen meine Zähne stecken. Ich brauchte Regi-
nald Front-de-Boeuf oder Philipp von Malvoisin nur ein
Wort zu sagen, dass du verräterische Pläne gegen die
Normannen geäußert hättest, und du bist deiner Würde
als Schweinehirt entsetzt und wirst bald an einem dieser
Bäume hängen zum abschreckenden Exempel  für alle,
die über hohe Herren übles Gerede führen.«

»Du Hund du!«, knurrte Gurth. »Du wirst mich doch
nicht  verraten,  nachdem  du  mich  erst  dazu  verleitet
hast, so zu reden?«

»Dich  verraten!«,  antwortete  der  Narr.  »Gott  be-
wahre! Das wär nur was für einen gescheiten Menschen,
ein Narr weiß nicht, wie er das anzufangen hätte. Doch
still! Wer ist das?«, setzte er hinzu, indem er auf die Huf-
schläge von Pferden hörte, die deutlich zu vernehmen
waren.

»Mir einerlei«, erwiderte Gurth, der jetzt seine Herde,
von seinem Hunde unterstützt, durch einen Baumgang
vor sich hertrieb, in dem es schon dunkel geworden war.

»Ich will aber die Reiter sehen«, sagte Wamba, »am
Ende sind sie aus dem Feenlande und bringen Botschaft
von Oberon.«
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»Hol dich der Henker!«, rief der Schweinehirt. »Wie
kannst du nur solch Unsinn schwatzen, wo wenig Meilen
von hier ’n fürchterliches Unwetter mit Blitz und Donner
niederprasselt. Hör nur, wie der Donner rollt! Nie sah ich
bei ’nem Sommerregen so dicke Tropfen schnurgerade
runterfallen. Hier ist zwar noch alles still, aber schon rau-
schen die alten Eichen vorm Sturm, und in ihren Ästen
stöhnt es und knackt es. Beiß du den Furchtlosen raus,
wenn du Lust hast, aber hör diesmal auf mich und lass
uns heimgehen, ehe das Gewitter losbricht. Das wird ne
entsetzliche Nacht!«

Wamba entzog sich dieser Mahnung nicht und folgte
seinem Gefährten, der einen Stock vom Rasen aufgeho-
ben hatte, nun wacker durch die Lichtung weiter schritt
und die ganze Herde, die einen höchst unmelodischen
Lärm machte, mithilfe seines Hundes vor sich hertrieb.

wegnehmen  <<<1.
Teufel  <<<2.
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Zweites Kapitel

Allen Aufforderungen und Scheltworten seines Gefähr-
ten zum Trotz, konnte Wamba nicht umhin, alle Augenbli-
cke auf der Straße stehen zu bleiben, weil das Pferdege-
trappel immer näher kam. Bald riss er von einem Hasel-
strauch ein paar halb reife Haselnüsse ab, bald sah er ei-
nem Bauernmädchen nach, das seinen Weg kreuzte. Die
beiden wurden daher bald von den Pferden und Reitern
eingeholt.

Es waren zehn an der Zahl. Die zwei, die vorweg rit-
ten, schienen hervorragende Personen zu sein, während
die  anderen  wohl  das  Gefolge  bildeten.  Es  war  nicht
schwierig, Charakter und Beruf des einen von diesen bei-
den Männern zu erkennen. Er war ohne Zweifel ein Geist-
licher von hohem Range. Er trug die Gewandung eines
Zisterziensermönches, nur aus feinerem Stoff, als es die
Ordensregel erlaubt. Kutte und Kappe waren aus bestem
Flamländer Tuch und fielen in weiten geschmackvollen
Falten um seine hübsche, obwohl etwas beleibte Gestalt.
Wie in dieser seiner Art, sich zu kleiden, keinerlei Versch-
mähung weltlichen Glanzes lag, so zeigte auch sein Ge-
sicht keinen Zug der Selbstverleugnung. Seine Physiogno-
mie hätte man anheimelnd nennen können, wenn nicht

ein  epikureisches1  Blinzeln,  das  unter  dem  gesenkten
Lide schlummerte, den versteckten Wollüstling verraten
hätte. Außerdem hatte er sich in seinem Amt und dank
seinen Verhältnissen eine strenge Herrschaft über seine
Züge zu eigen gemacht, und er konnte nach Belieben zu
jeder Zeit eine feierliche Miene aufsetzen, obgleich der
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natürliche Ausdruck seines Gesichtes gut gelaunte, ge-
mütliche Gleichgültigkeit und Duldsamkeit war. Den Or-
densbestimmungen und den Edikten der Päpste und Kon-
zilen entgegen, waren die Ärmel seines Talars mit kostba-
rem Pelz  besetzt  und  gefüttert,  den  Mantel  hielt  am
Halse ein prachtvolles Schloss fest, und seine ganze Or-
denstracht  war  verfeinert  und  ausgeschmückt.  Dieser
würdige Diener der Kirche ritt auf einem wohlgenährten
Maultier,  dessen  Zaumzeug  schön  und  reich  verziert
war; der Zaum selber war nach damaligem Brauch mit sil-
bernen Glöckchen besetzt. Er saß nicht mit der Unbehol-
fenheit eines Klosterbruders, sondern mit der Haltung ei-
nes geübten Reiters im Sattel. Allerdings schien er den
gutmütigen und gutzugerittenen Maulesel auch nur auf
der Landstraße zu benutzen. Ein Laienbruder seines Ge-
folges führte für andere Gelegenheiten einen schönen
spanischen Hengst bei sich, wie sie damals nur mit gro-
ßen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  für  Personen  von
Rang und Reichtum von Händlern nach England gebracht
wurden.  Sattel  und  Schabracke  dieses  prächtigen

Zelters2  waren mit einem langen Teppich bedeckt, der
bis auf die Erde herabhing und mit Bischofskronen, Kreu-
zen und anderen kirchlichen Zeichen reich bestickt war.
Ein anderer Laienbruder führte ein Saumtier, das wahr-
scheinlich das Gepäck trug, und zwei Mönche von dem-
selben Orden, doch von niedrigerer Klasse, ritten hinter
ihm drein, miteinander scherzend und lachend, und be-
kümmerten sich nicht im mindesten um die anderen Mit-
glieder des Reiterzuges.

Der Gefährte des Prälaten war ein Mann von mehr als
vierzig Jahren, schlank und hager, aber dabei stark und
muskulös und von athletischem Wuchs. Langjährige Stra-
pazen und unausgesetzte Bewegung hatten ihm alle Zart-
heit genommen, und er schien nur noch aus Knochen,
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Adern und Sehnen zu bestehen. Auf dem Kopfe trug er
eine scharlachene, mit Pelz verbrämte Mütze, die sein Ge-
sicht ganz frei ließ. Der Ausdruck dieses Gesichts war
dazu angetan, zwar nicht Furcht, doch Achtung einzuflö-
ßen. Erhabene, von Natur stolze und gewaltige Züge wa-
ren von der Sonne der Tropen fast bis zur Farbe eines Ne-
gers gebräunt worden und schienen nach dem vorüber-
gebrausten  Sturm  wilder  Leidenschaften  im  Zustande
der Ruhe zu schlummern. Doch die stark hervortreten-
den Stirnadern und das heftige und ungestüme Zucken
der Oberlippe mit ihrem starken, dunkeln Stutzbart, das
sich bei der geringsten Erregung bemerkbar machte, lie-
ßen vermuten, dass ein Sturm nur zu leicht zu erwecken
war.  Die kühnen, durchdringenden Augen des Mannes
verrieten bei jedem Blick die Geschichte überstandener
Mühseligkeiten und Gefahren und schienen zum Wider-
stand  herauszufordern,  ganz  als  hätte  der  Mann sein
Vergnügen daran, den Mut zu üben, und was er wollte,
mit eisernem Willen durchzusetzen. Eine tiefe Narbe an
der Stirn erhöhte noch das ernste Gepräge seines Antlit-
zes, wozu auch der ein wenig beeinträchtigte Ausdruck
des einen Auges beitrug, das bei Entstehung jener Narbe
gleichfalls ein wenig beschädigt worden war, nun zwar
völlig gesund, aber einen schiefen Blick behalten hatte.

Das obere Gewand dieses Mannes war dem seines Ge-
fährten ähnlich: Es war ein langer Klostermantel, aber an
der scharlachroten Farbe war zu erkennen, dass der Trä-
ger zu keinem der vier rechtmäßigen Mönchsorden ge-
hörte. Die rechte Achselseite des Mantels trug ein aufge-
heftetes Kreuz von ungewöhnlicher Gestalt. Das Oberk-
leid verhüllte etwas, was auf den ersten Anblick nicht zu
ihm zu passen schien: Ein Panzerhemd mit Ärmeln und
Handschuhen,  das  auf  sinnreiche  Weise  so  gearbeitet
und gewebt war, dass es den Bewegungen des Körpers
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so schmiegsam folgte, wie jene auf dem Webstuhl aus
weicherem Stoff  gefertigten  Hemden.  Auch die  obere
Seite seiner Schenkel, soweit sie der Mantel sehen ließ,
war mit Metallplatten bedeckt. Dünne künstlich zusam-
mengefügte Stahlschienen schützten Knie und Füße. Ein
Strumpf  aus  Metallschuppen reichte  vom Knöchel  bis
zum Knie und vervollkommnete die Rüstung des Reiters.
Die einzige Verteidigungswaffe, die er hatte, war ein lan-
ger, zweischneidiger Dolch, den er im Gürtel trug. Er ritt
kein Maultier wie sein Gefährte, sondern einen handfes-
ten Klepper, um sein edles Streitross zu schonen, das
ihm ein bis an die Zähne bewaffneter Knappe nachführte.
Dieser trug vor dem Kopfe eine Schutzplatte, an der ein
kleiner  Stachel  saß.  An der  einen Seite  seines  Sattels
hing eine kurze, reich damaszierte Streitaxt, an der ande-
ren Seite des Reiters Helm mit Sturmhaube und ein lan-
ges Schwert mit zwei Griffen, wie es die Ritter zur damali-
gen Zeit zu tragen pflegten. Ein zweiter Knappe trug die
emporgerichtete Lanze seines Herrn, an deren Spitze ein
schmaler  Wimpel  flatterte,  auf  den  ein  ebensolches
Kreuz wie auf dem Mantel gestickt war. Dieser Knappe
trug auch seines Herrn kleinen, dreieckigen Schild, der
oben so breit war, dass er die ganze Brust schützte und
nach unten spitz zulief. Hinter diesen Waffenträgern ka-
men zwei Diener, die an der dunkeln Gesichtsfarbe, an
den  weißen  Turbanen  und  an  ihren  Gewändern  als
Söhne des fernen Morgenlandes kenntlich waren.

Der ganze Aufzug dieses Kriegers machte einen wil-
den,  fremdländischen Eindruck.  Seine  Knappen waren
prunkend gekleidet, und seine orientalischen Diener tru-
gen silberne Halsbänder und silberne Spangen an den
schwarzbraunen Armen und Beinen, die vom Ellbogen ab
und  vom  Schenkel  bis  zum  Knöchel  nackt  waren.  In
Seide und Stickerei prangte ihre Tracht und legte bered-
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tes Zeugnis ab für ihres Herrn Reichtum und Ansehen,
gleichzeitig in auffallendem Gegensatz stehend zu der
kriegerischen Einfachheit  seines eigenen Anzuges.  Die
Orientalen waren mit krummen Säbeln bewaffnet, deren
Griffe und Scheiden mit funkelndem Golde ausgelegt wa-
ren, und hatten türkische Dolche von noch prachtvolle-
rer Ausführung. Am Sattelknauf hatte jeder ein Bündel
Pfeile oder Wurfspieße, die etwa vier Fuß lang waren
und scharfe Stahlspitzen hatten. Ebenso exotisch wie die
Reiter sahen die Pferde dieser Diener aus: Es waren sara-
zenische Rosse von arabischer Abstammung. Die zarten,
schlanken Glieder,  die  dünnen Mähnen und schmalen
Hufe und der leicht tänzelnde Gang standen in starkem
Gegensatze zu den starkknochigen, schweren Pferden,
deren Rasse in Flandern und der Normandie gezüchtet
wurde, um die Ritter der damaligen Zeit in ihrer vollen
Panzerausrüstung tragen zu können.

Diese seltsame Kavalkade zog nicht  allein  Wambas
Aufmerksamkeit  auf  sich,  sondern  auch  die  seines
schwerfälligeren Genossen. In dem Mönche erkannte er
sogleich den Prior der Abtei Jorvaulx, der in der ganzen
Gegend wohlbekannt war als ein Liebhaber der Jagd, der
Tafelfreuden und -- sofern das Gerede ihm nicht un-
recht tat -- noch anderer weltlicher Vergnügungen, die
mit den Ordensgelübden noch weniger im Einklang stan-
den. Über das Tun und Treiben der Geistlichkeit dachte
aber die damalige Zeit so frei und locker, dass Prior Ay-
mer trotz allem sich in der Umgegend seiner Abtei eines
guten Rufes erfreute. Dank seiner Jovialität und weil er
niemals  irgendwelche  Schwierigkeiten  oder  Umstände
machte, wenn es galt, für alle möglichen Sünden Absolu-
tion zu erteilen, war er beim hohen Adel und vornehmen
Bürgertum sehr beliebt. Da er aus vornehmem Norman-
nenhause stammte, so war er mit manchem unter ihnen
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verwandt. Die Damen vor allem fällten kein allzu stren-
ges Urteil über das Betragen eines Mannes, der ein offen-
kundiger Bewunderer ihres Geschlechts war und über
manches  Mittelchen  verfügte,  die  Langeweile  zu  ver-
scheuchen,  die  sich so leicht  in  den Hallen der  alten
Adelsschlösser  einnistete.  An  den  Freuden  einer  Jagd
nahm der Prior mit wahrhaftem Eifer teil, und er stand
im Rufe, die besten dressierten Falken und die flinksten
Windhunde in den Provinzen des ganzen Nordens zu ha-
ben. Mit den alten Herren gab er sich anderen Lustbarkei-
ten hin, die er, wenn es darauf ankam, mit großer Feier-
lichkeit zu begleiten verstand.

Er tat viele barmherzige Werke, die eine Menge Sün-
den auch in anderem Sinne, als es die Schrift meint, zu-
deckten. Bei dieser Freigebigkeit kam es ihm zustatten,
dass die Einkünfte seines Klosters zum größten Teil zu
seiner freien Verfügung standen; so ließ er vieles den
Bauern zukommen und half den Unterdrückten. Wenn
der Prior Aymer zur Jagd ritt, wenn er lange zechte und
schmauste, wenn er im morgendlichen Zwielicht von ei-
nem  Schäferstündchen  im  Dunkeln  zurückkam  und
durch das geheime Pförtchen der Abtei schlich, so zuck-
ten die Leute die Achseln und dachten: Manche seiner
Brüder trieben es ja  nicht  anders und machten dabei
nicht einmal ihre Fehltritte durch Wohltaten wieder gut.
Prior Aymer war auch den sächsischen Leibeigenen be-
kannt, sie grüßten ihn ehrfurchtsvoll und erhielten zum

Gegengruß sein »Benedicite mes fils!«3

Verwundert über den absonderlichen Reiterzug ver-
mochten sie kaum, Antwort zu geben auf die Frage des
Priors von Jorvaulx, ob in der Nähe eine Herberge zu fin-
den sei, so groß war ihr Erstaunen über die halb mönchi-
sche,  halb  kriegerische  Erscheinung  des  bräunlichen
Fremdlings  und  die  seltsame  Tracht  seines  orientali-
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schen Gefolges.
»Ich frage euch, meine Kinder«, wiederholte der Prior

seine Frage, diesmal in der Lingua Franca,4 jenem Misch-
dialekt, in dem sich die Normannen und Sachsen unter-
einander verständigten, »ist hier in der Nähe irgendein
wackerer Mann, der um Gotteswillen und aus Ergeben-
heit zu der Kirche, unserer Alma Mater, zweien ihrer de-
mütigsten Diener mitsamt ihrem Gefolge für eine Nacht
Obdach und Speise gewähren könnte?«

»Zwei der demütigsten Diener der Allmutter Kirche!«,
brummte Wamba vor sich hin, aber obwohl er nur ein
Narr  war,  hütete er  sich doch,  es  laut  zu sagen.  »Da
möchte ich doch gar erst mal ihre höheren Diener zu se-
hen bekommen!« Nachdem er bei sich selbst die Betrach-
tung über die Worte des Priors angestellt hatte, sah er
auf und beantwortete die an ihn gerichtete Frage: »So-
fern die verehrten Väter eine reiche Tafel und ein wei-
ches Bett lieben, so liegt ein paar Meilen von hier das
Priorat Brinxworth, wo die ehrwürdigen Herren ihrem
Stande entsprechend die ehrenvollste Aufnahme finden
werden. Sofern es ihnen aber nicht darauf ankommt, ei-
nen Abend auch mal in geringerer Üppigkeit hinzubrin-
gen, so brauchen sie nur dort die Lichtung hinabzurei-
ten. Da geht es nach der Einsiedelei Copmanhurst, wo
ein gottesfürchtiger Anachoret haust, der gern sein Dach
und  seine  Andacht  in  dieser  Nacht  mit  ihnen  teilen
wird.«

Auf beide Vorschläge hatte der Prior nur ein Kopf-
schütteln. »Guter Freund«, sagte er, »das Schellengeklin-
gel hat dir den Verstand verwirrt, sonst müsstest du wis-
sen: Clericus clericum non decimat, das heißt, wir Geistli-
che nehmen nicht gern unter uns die Gastfreundschaft
in Anspruch, sondern wir lassen uns lieber von Laien be-
wirten und geben ihnen dadurch zugleich eine Gelegen-
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heit, Gott zu dienen, indem sie seine treuen Diener eh-
ren und laben.«

»Wahrhaftig«,  entgegnete Wamba, »obwohl ich nur
ein Esel bin, so hab ich doch wie Euer Hochwürden Maul-
tier die Ehre, Schellen zu tragen. Aber doch ist es mir
nicht ganz begreiflich, weshalb die Wohltätigkeit gegen
die Kirche und ihre Diener nicht wie andere Wohltätigkei-
ten bei sich selbst den Anfang machen sollte.«

»Halts Maul,  dreister Lümmel«, unterbrach der be-
waffnete Reiter mit rauer, mächtiger Stimme Wambas Ge-
schwätz, »sag uns den Weg zu -- wie heißt doch gleich
Euer Franklin, Prior Aymer?«

»Cedric«, antwortete der Prior, »Cedric, der Sachse.
Sag mir, guter Freund, sind wir nicht mehr weit von sei-
nem Hause und wo führt der Weg dahin?«

»Der Weg ist schwer zu finden«, sagte Gurth, jetzt
zum ersten Mal den Mund öffnend, »auch geht Cedrics
Hausstand früh zur Ruhe.«

»Verschone mich mit solchem Gerede,  Kerl«,  sagte
der berittene Kriegsmann, »sie sind leicht wieder auf die
Beine zu bringen, dass sie Reisende wie uns aufnehmen,
denn wir haben keine Lust, um Gastfreundschaft zu bet-
teln, wo wir befehlen können.«

»Ich weiß nicht«,  sagte Gurth finster,  »ob ich den
Weg zum Hause meines Herrn solchen Leuten zeigen
darf, die das Obdach, um das sonst jedermann als eine
Gunst bittet, als ihr Recht betrachten.«

»Keinen Widerspruch, Sklave!«, rief der Krieger, gab
seinem Pferde die Sporen und ließ es eine halbe Wen-
dung  über  den  Pfad  hinüber  machen.  Gleichzeitig
schwang er die Reitgerte, um den Bauern für seine Frech-
heit zu züchtigen.

Gurth schleuderte  ihm einen wilden rachsüchtigen
Blick zu und legte mit stolzer, doch zaudernder Gebärde


